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Jenny macht Karriere| 


Von Hans Bachwitz. 
12) — 


In der Halle fhielte das gewählte Hotelorcheſter zum 
Fünfuhr⸗Tee. Jenny ſchritt, Hocktunt und Verachtung um 
die Mundwinkel, die Blicke ſtarr geradeaus gerichtet, an den 
in Klubfauteuils ſitzenden Gäſten vorbei, ein Spießrutenlauf 
durch Klatſch und Verleumdung. Sie ſetzte ſich in das kleine, 
lauſchige Damenzünmer neben der Halle ganz allein und 
ertrug es mit zähneknirſchender Beherrſchung, daß kein Kellner 
kam ſiosſſach ihren Wünſchen zu fragen. Noch waren keine 
vierzehn Tage verſtrichen, daß fie ins Hotel eingezogen war 
wie durch Triumphpforten der Anbetung und Bewunderung. 
Und heute war fie eine Beſiegte, Verfemte, Ausgeſtoßene. Sa 
nahe liegen oft im Leben eines Meuſchen Jena und Waterloo. 

Sie glaubte, die frechen Blicke durch Monokel und Lor⸗ 
gnons körperlich zu fühlen, die auf ihrem Nacken gebrannt 
hatten. Als ſie bei den Damen Hefeſand vorbeigekommen war, 
hatte ſie deutlich gehört, wie die Mama „Schamlos!“ geziſcht 
hatte, während die Tochter mokant lächelnd die Wade des 
übergeſchlagenen Beines zeigte. Ah! — könnte ſie es doch 
dieſen beiden noch beweiſen — — aber ſie zuckte müde die 
ſchmalen, ſchimmernden Schultern. Lohnte es denn? r es 
nicht beſſer, ihrer Feinde mit Nachſicht zu denken, ſo kurz vor 
dem Sprung ins ewige Dunkel? Beſſer wars ſicher, aber 
leider auch ſo unendlich demütigend. Jenny fand, daß der 
Katechismus oft allzu Starke Seelen verlangte. 

Der Gepflogenheit im Hotel entſprechend, begann das 
Orcheſter, das bis jetzt klaſſiſche Muſik gemacht hatte, zum 
Tanz aufzuſpielen. Ein Foxtrott klapperte, Paare drehten 
ſich. Auffallend ſckzwebte Mimi Hefeſand im Aren von Nacinte 
Puma vorbei. Jenny ſetzte ſich mit dem Rücken zur Fiir. die 
geöffnet war und den Blick in den Tanzſaal geſtattete. Plötzlich 
ſtand Dr. Weibezahl vor ihr. 

„Gnädigſte erlauben?“ . 

Jeuny war jo erſtaunt, daß ſie ihn nur fragend anblickte. 
Was wollte auf einmal der von ihr? = 

„Nicht tanzen?“ Weibezahl lächelte ölig. „Verſtehe, 
Gnädigfte fürchten, ſich zu kompromittieren?“ 8 

„Mit Ihnen?“ 5 85 f 

„Mit enir — oder mit ſonſtwem!“ Er ſetzte ſich ohne 
weiteres zu ihr. „Kopf hoch, Gnädigſte! Immer Kopf hoch! 
Das Leben iſt wie die Börje, Mal Hau, mal verſtimmt, mal 
freundlich, mal ſteigend, mal fallend, nal Geld, mal kein 
Geld! Man hat immer ſeine Freunde!“ Er rückte näher. 

„Herr Direktor!“ Jenny bebte innerlich, aber ſie zwang ſich 
ganz kühl zu ſein, „Sie irren ſich! Ich bin eine anſtändige Frau!“ 

„O bitte — das macht gar nichts!“ Er feirte. „Uebrigens 
Frau? Ehefrau???“ i 

„Herr Direktor!!!“ . 8 

„Bitte — o bitte — nur beſcheidene, kleine Anfrage!“ 

„Das geht Sie gar nichts an! Verlaſſen Sie mich!!“ 

„Aber, aber — Gnädigſte! Ein harmloſer Scherz!” 

„Die Ehe iſt kein harmloſer Scherz! Für Sie vielleicht!“ 

Da irren Sie ſich aber gewaltig! Für mich iſt die Ehe 
eine Tragödie in drei Akten.“ 

„Was?“ Jenny ſtarrte ihn an. 
heiratet?“ 

„War! Dreimal hintereinander. Jawohl. Feſt, aber luſt⸗ 
los, um wieder mit der Börſe zu reden. Und dabei bin ich 
der geborene Junggeſelle.“ Vergeſſen war in dieſemn Augen⸗ 
blick jede Erwägung, die ſich mit Mimi als vierter Ehegattin 
befaßt hatte. „Aber wir wollen doch nicht von mir reden. 
Sehn Sie mal, ich meins gut mit Ihnen. Wenn Sie wüßten, 
wie gut! Und — ſehn Sie mal — Gott, wir ſind doch keine 


Wickelkinder, und problematiſche Kiſten ſchätze ich nicht, 


„Sind Sie denn ver⸗ 


keine ſolche, wie Sie und die anderen 


Sprechen wir offen, wahr, ohne Falſch, ſprechen wir deutſchd 
wieviel brauchen Sie?“ 5 
„Herr Direktort!!“ — Jenny keuchte vor Zorn. 
„Moznentane Verlegenheit — das iſt doch kein Grund, 
den Kopf zu verlieren. Noch dazu einen jo reizenden Kopf. 
Ich bin doch gerne bereit — laufenden Kredif — Franke 
Proviſion —“ 


„Herr Direktor.“ Jenny fteberte vor Wut, „Sie ſcheinen 
zu glauben, daß Sie frech werden dürfen, weil ich ein ſchwaches, 
ſchutzloſes, alleinſtehendes Weib bin. Das iſt eine Infamie 
von Ihnen.“ Tränen zitterten durch ihre Worte, „ich bin 
Herrſchaften vielleicht 
glauben und wenn es mir auch jetzt nicht gut geht, — meine 
Eltern waren arme, aber ehrliche Leute! Merken Sie ſich 
das!“ Sie ſchluchzte. a a 
„Aber, aber, meine Gnädige,“ Weibezahl war beſtlürzk. 
Wenn jetzt am Ende feine Freunde kamen, unerwünſchte 
Zeugen dieſer Niederlage? Fatal! Er ſuchte Jenny zu be⸗ 
ſchwichtigen: „Nichts lag mir doch ferner, als Sie oder Ihre 
verehrten Herren Eltern irgendwie zu beleidigen. Jin Gegen 
teil — ich war doch Bankdirektor — Vorſtand von Aktien 
geſellſchaften, durch und durch ſeriös. Wenn unſereiner je 
manden Geld anbietet, das iſt eine Auszeichnung, nicht? Mit 
faulen Firmen laſſen wir uns doch nicht ein!“ 

Jenny trocknete ihre Tränen. Der Kerl war nicht wert, 
daß man ſeinetwegen weinte. Er war, verwöhnt durch ſein 
Geld, eben der Meinung, daß man mit Geld alles machen, fil 
Geld alles haben könne. Er hatte ſie vielleicht wirklich gar 
beleidigen wollen. Er 
Weibezahl merkte ſofort Jennys Sinnesänderung, beſt 
ſeinen Vorteil zu nutzen. „Nun habe ich mir gejagt — 
wie Sie ja auch ſelber ſehr richtig bemerkten — — Sie f 5 
mutterſeelenallein auf der Welt. Schutz⸗ und hüllenlos! Hilf 
los! Ohne Freund, ohne Mann, ohne Liebe — —“ 2 
„Liebe — pah!“ Jenny lachte bitter. Weibezahl hatte 
allen Grund, von Liebe zu ſprechen! Gerade der!! 

„Sagen Sie das nicht, Gnädigſte! Es gibt in der Liebe 
Momente — — —“ 2 ar 
„Ja eben! Das iſt ja das Abſcheuliche! Bei den Männern 
iſt die Liebe nur ein Moment! Wir Frauen wollen immer 
geliebt ſein!“ 


„Nun ja — aber doch immer von nem andern — eh — 
Pardon — — ich meine, von 'nem andern Geſichtspunkt aus 
— Sie verſtehen - —" 2 \ 
„Das iſt wahrhaftig nicht jo ſchwer! Ihrer Meinung 
nach iſt die Liebe der Frauen ein Bummel durch die Männer!“ 
„Ausgezeichnet!“ Herr Dr. Weibezahl glaubte, ſeinem 
Ziele immer näher zu kommen. Er verſuchte, romantiſch aus 
zuſehen. „Wie Sie das geſagt haben! Unübertrefflich! Es gibt 
nichts Reizvolleres als einen ſolchen Bummel. Natürlich mit 
allem Komfort! Im Auto — —“ 

„Im Auto- - 

„Wenn man jo bei 100 Kilometer Geſchwindigkeit mit der 
Landſchaft durch ein geliebtes Weſen raſt — — umgefehet, 
Pardon! Wee — Und gar zum Beiſpiel nachts. Oben 
der Mond, unten der Scheinwerfer. Ueber Berg und Tal, 
vom Fels zum Meer, durch Dorf und Heide — wo es einem 
gefällt, wird geraſtet, wo man raſtet, wird geruht eteetera —- 
— das iſt doch Sache!“ 

„Sie ſcheinen ja ein erfahrener Bummler — Verzeihung 
— Autaomobiliſt zu fein!” Jenny fand plötzlich die Töne der 
Ironie. 8 

„Darf ich Ihnen einen Vorſchlag machen?“ Weibezaht 
wurde geradezu vertraut, ſo ſehr fühlte er ſich Sieger. „In 
allen Ehren natürlich. Wir machen heute abend ein Stündchen 
Probefahrt in meinem neuen Wagen. Ich erwarte Sie unten 
am Waſſerfall, dann gondeln wie 'ne kleine Tour bis nach Torſ⸗ 
mühle und zurlick— — ut f 


8 
* 


Luise 


eim Don Juan mit den beſten Ansichten. 


„ö! Und hätte 


8 rein war, eilte er ruſch in einem 


„Ihre Freunde kommen doch wohl auch mit?“ 

„„Freunde? Da muß ich kichern! Wollen Sie ſich etwa 
Kriegsgeſchichten oder exotiſche Märchen vorlügen laſſen? 
Ueberfanpt was Sie jo „Freunde“ nennen, — davor warne 
ich Sie! Ich bin kein Zwiſchentrüger, aber wenn ich Ihnen 
erzählen wollte, was die Kerle über Sie ausgeredet haben! 
Wenn ich nicht geweſen wäre — wahrhaftig, wenig hätte ge⸗ 
fehlt, und ich hätte den Major gefordert. Das unker uns, bitte!“ 

„Ich kann doch aber unmöglich mit Ihnen allein — — 
Jenny wunderte ſich ſpäter über die Ruhe, mit der ſie dieſen 
Lümmel ertrug. 

„„Aber, meine Gnädigſte! Ich bin ein ſerisſer Mann! 
Mit mir konn ein Kind durch den Wald fahren. Mir kommts 
da nur auf Ihr Urteil an!“ a 

„Worüber?“ . 
re Geſchzvindigleit, Leiſtungsſähigteit! Zuoerläffig⸗ 

Was fällt Johnen denn ein?“ Jenny lachte ſehr von oben 
berad, „Ihre Vorzüge find mir wirklich reiht gleichgültig!“ 

„Ich meine doch nicht mich — ich rede doch vom Auto.“ 

Ach ſo!“ („Gott, iſt er blöd!“ dacht Jenny). 

„Alſo, nicht wahr? Abgemacht! Ihr neum Uhr ant Waſſer 
fall!“ Er Rand auf, hielt ihr, den Kopf geneigt wie ein de- 


„Ich veripreche gar nichts!“ Jenny fagte es kühl und 
‚Reil, den Blick gefliſſentlich zur Seite, um die Hand Weibe⸗ 
ah nicht zu jeher. ae 

Der feriöfe Direktor der weiland Krieaspopieraßfullser 

asgeſellſchaft aber blieb unvermindert hachgemut. „Wenn 
Sie nur halten, was Sie — nuch nicht verſprechen!“ ſchwe · 
venäterte er und lächelte geſchmeidig wie ein Veilchenfreſſer 
aus der Provinz. Hierauf aber bekam er ganz unerwartet das 
Stottern, fein Lächeln ward ſchief, er richtete ſich auf, taſtete 
verlegen an der Krawatte. In der Tür fand, voll Ironie und 
ſchlecht veuhehlter Empörung Mint Hefefand. == 

„Ag. Herr Direktor. Bier find Sie!“ Mimi gelang es 
Sams, den Ton der beſſeren Konverſationskomädie zu wahren. 


„Bergaßen Sie, daß ich Ihnen vor einer Stunde einen Fer 


bitte, laſſen Sie ſich nicht Hören!” Die 
gewaltione lächelnde Miene gefror. Weibe⸗ 


3 mich T* 

Jenny. die unerwidert blieh. „Gnädi a 
ein peinliches Schwanken, ein wiederholter Nuck des Ober ⸗ 
Körpers, ein letztes Näuſpern, und Weibezahk reichte, ſeinen 
rien meiſternd, Mimi den Arm. „Ich bin glücklich mein 
gnädiges Fräulein, daß Sie meiner gedacht Juden — —.“ Das 
Weitere verſchlang die Muſik, und hald darauf drehte ſich Dr. 
Weibezahl mit Mimi im Tanz, taktvoll, höflich und jeder Zoll 


Jenny aber empfand im all ihrem Sommer etwas dvi 
Schul mädelüber mut. Und fie ſtreckte hinter dem in Sr 
man fie nicht gebeten, die N 

zahlen und hätte fie „ waher fie di 
... flond fie auf und ging, euf3 Neue von 
Sorgen gefoltert, durch die Halle in den Hotelgarten. 


Kaum war fie verſchwunden, jo erhob ſich aus einem hohen 
in-Ohrenſeſſel, dem er N ii 


zu men, aber was war ihm übrig 
eben, als wünschen ſtill fügen zu Bleiben? Jetzt aber. da die 


Nock hinaus und wäre zun ein Haar über eine unigeſchlagene 


Ecke des Perſerteppichs geitoiwert. Er ſchrrur ſtracks zum 
Direktor: „Was würden Sie mir ——— wenn ich 
morgen abreiſe?“ 
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500 find gezahlt — verbleiden zu Ihren Gunſten 2700 Schil- 
Rug! Sagen wir rund 3000 Schilling. Ich laſſe den Betrag 
Tojert holen!“ 
„Ich bitte darum. Aber nur 2700. Almoſen nehme ich 

nicht!“ 2 

„Wie Sie wünſchen!“ ſagte der Direktor und wurde 
i eiſig. Dieſe Schnorrarroganz — die hatte er gern! 

In wenigen Minuten war die Sache geregelt. Dr. Hün⸗ 


ger! hatte 2700 Schilling und der Direktor fein Verſprechen. 
morgen im Laufe des Tages abzureiſen. 

um Abſchied ſagten ſich die Herren keine der üblichen 
Höflichkeiten. Der Dfrektor nicht weil er das unter feiner 
Würde hielt, Dr. Hüngerl nicht. weil er mit dem Problem be- 
ſchäftigt war, wie er J fo raſch als möglich 1000 
Schilling geben könne, ohne daß dieſer Jemand etwas davon 
merkte. Er gedachte im Immanenten des Mythos darüber 


5. 


Es war herrlich im Garten. in der weichen, Inden Luft 
des dännnernden Sommerahends. durch einen 
der ſchmalen, dufterfüllten, von blühenden Hecken eingefaßten 
Wege. Eine Bank lockte. . 

Die beluſtigte Stimmung war vorüber. Grau drückten 
die Sorgen. machten aus den blühenden Hecken Gitterstäbe, 
hinter denen man nach Freiheit ſchmachtete. Jenny fühlte ein 
} i Kehle. Sie nahm ihr Brokattäſchchen, kraente 
es in nervöſer Haft durch und fürderte, i von Schluchzen 
eng ein Spitzentüchlein, ein Puderdöschen, ein Duäfi- 


zutage. Schließlich erſchien noch ein kleines Portefeuille, das 
die haſtig durchwühlte. Ach das Vermögen hatte ſich nicht ver · 
größert. Sie zählte die wenigen Geldſcheine durch und 
ſchluchgte laut. Plötzlich kutzte fie. Schritte? Naſch barg fie die 
Gegenſtände wieder im Täſcheben. trocknete ſchmell die Tränen. 
Var ihr ſtand Fraueis Fidikuk. 
des Dichters noch durchgeiſtigt, ſeeliſche Qual die ſchwärme⸗ 
riſchen Augen umrandet; die Schultern gebeugt. Franeis 
Leid ce 2 — bank 
„Wie?? Tränen mit umflorter Stimme. 
„Ja! Tränen! Ihretmegen!“ erwiderte Jenny. 
„Ohio“, Francis ſank zuſammen. die bleiche Rechte flak 
terte an die Stirn. Gleich darauf ſuchte er, ſich Jennys Hand 
zu bemächtigen, um fie zu küſſen. 
„Nein, nein!“ Jenny verſteckte raſch Beide Hände. 
„Trauer umgruftet Sera!“ ornkelte Fidikur in tiefſtem 


„Wenn Sie mir die Hand küſſen, jo it das — das 


it — — peinlich iſt es, Herr Fdikuk!“ 
„Demut im Kuß — und peinliche“ 
„Jawohl“ 


4 ge bogen. wie fehr Sit mich mit 
. endli = 
rem — Ihren Gedicht bete gaben! Sch inen Sie fich! 
Am liebſten hätte ichs gar nicht geleſen!“ 
rg gar?“ 


„Da Sie ſich feiner erinnern — 

„Ich hab mir die Augen rotgeſchämt! Was gaben Ste ſich 
deun don mir gedochte“ 

zit 55 denken iſt Jüßzten. Jühlen ift Janchzen in Brand der 
Lüfte!“ 
„Jangen Sie ſchan wieder an? Man ſollte Sie durch⸗ 


„Von Ihrer Hand! Wieſe der Glüdjefigkeit” 
"Bieter Na. c weiß nicht — wo ich mal richtig hinhaue, 
da wächſt kein Gras mehr!“ 


ig! — aber dns Dichten — und wenn Sie hundertmal 
nichts dafür können, das müſſen Sie ſich abgewöhnen! 2 


wollt's Ihnen ſchon immer ſagen, aber es machte ſich mt 
70. Sie habens doch io gut. — Jeden Tag 8 
Geschäft ihres Vaters eintreten — —“ 


a Bas nr 


„Barmherzigkeit!“ flehte Francis und barg ſchaudernd 
kein Haupt in beiden Händen. . 

„Das haben Sie mir doch ſelbſt geſagt!“ 

„Juckend in Qual!“ 5 3 

„Da brauchen Sie gar nicht zu zucken! Das ift einfach eine 
Undankbarkeit gegen das Schickſal. Wenn Ihr Herr Papa 
duch fo verrückt wäre und. anſtatt richtia was zu arbeiten, den 
kvriſchen Veitstanz hätte, o jet, da würden Sie erſt das Zucken 
lernen. Ihnen geht einfach zu gut — Sie follten heiraten!“ 

„Nur Sie — wär Geſchick mir günſtig!“ rief Francis mit 
Ekſtaſe und ſtand vor ihr, die Hände auf das Herz gepreßt, 
wie der junge Carlos. 


-Das ift Unfinn! Ich — ich — ich habe doch ſchon einen 
an — — — 
„Nachtgeſpenſt!“ winnnerte Fidikuk, die Finger in die 
Locken verwühlt. 


un Darüber wollen wir, bitte, nicht reden. Ich bin ge⸗ 


„Aufgejtoßen eiferne Pforten, gilts Pfade in Freiheit — 
Wege in Licht! Schickſal eint uns. Hinter Ihnen und mir 
8 — — — eines bleibt: „Flucht!“ 

„Berglühen in Efftajen!“ 

„Herr Fidikuk!“ 

„Niemals noch irrte durch Ihre Nächte FJackelbrand der 
Leidenjchaften, niemals noch ließ Fieber der Begierde Blut 
= — . brandete Ruf aus Sehnſucht in Seufzer 

e 3 

„Rein — das iſt doch — —“ Jenny ſprang empört auf. 

„Seien Sie ruhig! Jetzt rede ich!“ rief Francis und fiel 
aus feiner überſpannten Redeweiſe in einen natürlichen Ton. 

Jenn war überraſcht. „Sie reden ja wie ein vernünfti- 
ger Menſch!“ 5 

Das war Francis peinlich. „Glühender Schnee, glühender 
Schnee!“ ſchrie er und ſank zu Fü 


üßen Jennys nieder, ihre 
Hand mit Küſſen bedeckend. „Hören Sie — — Heute noch 


D zehn Uhr — Stunde unverdächtig — — ich an Ihre Tür. 


Sie warten, alles gerüftet, zur Flucht — — — 
„Unterſtehen Sie ſich!“ 

„Ja! Jal Sat“ 

gleich einen wilden. feſſelloſen Sturzbach von ſeinen Lippen 


auch unverſtändlich genug ſein. Er ſprach von der heiligen 
Zweiſamkeit der Verkemten, worunter er Jenny, die geſell⸗ 
schaftlich Geächtete, und ſich den von allen Mitteln Entblößten 
verſtand, er verteidigte die Flucht aus dem Gral bürger⸗ 
licher Vorurteile“ als heilige Notwendigkeit des Menſchen⸗ 
rechts, er fand ſtürmende. drohende, prunkende und ver- 
wirrende Worte, uen die kleine Seele der Frau zu ſangen, die 
in ſeinem öden Herzen zum erſtenmal ein Echo hatte klingen 
laffen, das — mochte man hundertmal den ungebahnten 
Mount Evereſt der allerjüngſten Lyrik zu erklimmen ſich be⸗ 
mühen — nicht anders als „Liebe“ genannt werden konnte. 
Jenny war wie betäubt. Was fiel dieſem Ekſtatiker ein? 

Er wollte fie entführen? Trotzdem fie ihn noch niemals ernſt 
genommen hatte, fühlte fie dennoch, gleich wie zu Anfang ihrer 
Bekanntſchaft, ein ungewiſſes Intereſſe für Francis, ein In⸗ 
tereſſe, das vielleicht kaum mehr als flüchtige Sympathie und 
ganz beſtienmt keine Zuneigung bedeutete, das es aber immer- 
hin bewirkte, daß ſie ſeine mehr als deutliche Werbung ohne 
jene geballte Empörung ertrug, die vorhin Weibezahls Zu⸗ 
dringlichkeiten in ihr hervorgerufen hatten. Und eigentlich 
99 * recht: was blieb wohl noch anderes übrig als 

ie Flu 

Aber nein! Nein, nein, nein! Plötzlich hatte ſie ſich wieder, 
plötzlich ſiente der brave Verſtand der von dem alten Feld⸗ 
webelvater überkommenen ſtrengen Ehrlichkeit. Flucht — das 
war Eingeſtändnis ſträflichen Tuns. War ungefähr das, was 
ſich Jenny im Gedanken an die unbezahlte Wochenrechnung 
unter betrügeriſchem Bankerott vorſtellte. Bis jetzt war die 
unverſchuldet ins Unglück geraten, bis jetzt war ihr Verhalten, 
wenn auch vielleicht nicht vor den Menſchen, fo doch ficher vor 
dem allerbarmenden Gott zu entſchuldigen und vor dem 
eigenen Gewiſſen ſicher zu ver Entzog ſie ſich aber durch 
Flucht der Verantwortung, jo war fie aleichſam die Mitver- 
ſchworene eines niederträchtiaen Schickſals, warf Be zich mit 


Der haus freund 


deiden Armen in die Zweideutigkeit eines ſel beige⸗ 
führten Abenteuers. en 

Und noch etwas! Die Kopüme! Die Roitiime der Firma 
Görlitzer und Doppelmann! Es nab natürlich keine Möglich 
keit, fie auf einer heimfichen und eiligen Flucht mitzunehmen. 
Und ließ man ſie hier, ſo würde die korrekte Direktion des 
Valaſthotels Schloß Adlersareif nicht zögern, ſich ous ihnen 
dezahlt zu machen. Vielleſcht erſtand ſogar Fräulein Mimi 
Het = and dos eine oder dos ondorel Unertrg tee u donkef 
Nein — Flucht war unmöglich war feiges Entweichen vor 
einem ehrlichen Tod in ein ehrloſes Leben. Ganz deni ſah 
Jenny plötzlich den alten Feldwebelvater vor ſich mit den 
grauen, ſtrengen Augen, dem dicken rotbuſchigen Schnurrbart, 
dem kantigen Kinn übenn Uniformkragen. Und er hob die 
gewaltige Hand, in die ſein Wahlſpruch geschrieben war, ein 
ebenſo einfacher wie ſchmerzhafter und wirkſamer Wahlſpruchz 
die Backpfeife! 

Das gab den Ausſchlag. Sie ſah Francis an, der vor ihr 
ſtond, lohende Blicke unter genial verwirrtem Schopf, beide 
Hände in die Bruſt gekrallt, ganz tragiſcher Held im Schickſal⸗ 
drama einer eigentlich längſt überwundenen und gar nicht 
expreſſioniſtiſchen Literaturepoche. Sah ihn an und lächelte. 
Ein bißchen weh, ein bißchen mitleidig und ein bißchen empfind⸗ 
ſarn. Sie ſagte leiſe: 

„Ich danke Ihnen, Herr Fidikuk, daß Sie mich mitnehmen 
in aber ich wäre Ihnen nur eine bald unerwünſchte Laſt 
un — — 

„Laſt??“ Der Dichter wies dieſen Verdacht weit von fich. 

„Jawohl. Mas follte aus uns werden, da draußen in 
der ungewiſſen Welt? Täuſchen Sie ſich nicht — Sie haben 
nichts gelernt als von Renten zu leben!“ 

Richtig! empfand Fidikuk. Und zum erſtenmal: „leider“ 
richtig! Aber er gab die Schlacht um ſo weniger verloren, alt 
er vorerſt noch nicht zu kümpfen brauchte. Da jedoch die ſemn 
Taſchenſpieler der Poſe ſchon die Geſte genügte, um ſich Nut 
zu machen, ſo warf er ſich in die Bruft, ballte die Fänſte und 
ſagte ehern, er ſei imſtande für das geliebte Weſen zu betteln! 
Aber Jenny ſah ihn nur ſchräg von unten an. Groß geworden 
in den Kellerquartieren des Lebens. kannte fie die Geſtalten 
der Not, der erbärmlichen Not beſſer als der da vor ihr, der 
die Not wohl nur dichteriſch verklärt und als melanckoliſchen 
Engel iich vorſtellen konnte. „Botteln Hit keine Arbeit!“ ſagte fie, 

„Vater — — —, ſtöhnte Francis und ließ die Schultern 


Das war nun wieder unvperſtändlich. Was hatte diele 
ganze, immer peinlicher werdende Angelegenheit mit einem 
Vater zu tun? Jenny fragte mit den Augen. 1 


„Vater dagegen!“ 
„GA ean dos Mehr 


„Aber nein!“ Fidikuk wurde nervös. Was sprach fe 
immer vom Arbeiten, wo es doch um Wichtigeres ging? „Vater 
gegen . 3 er und fügte im rg die Augen 
an „hinzu: „Vater und n — — Menſch 
5 2“ Jenny ahnte Fürchterliches 

„Was denn?“ ny J iches. Sie haben 

Papa gejchrieben, daß — — —“ 4 
Daß ich die Frau Generalkonful Paſada heiraten will 
heiraten muß, heiraten werde!!“ Fidikuk war Monument. 

„Eine ſolche Frechheit!“ Jenny ſprang auf. Wirklich 

i Bengel ging zu weit. Wenn jetzt der alte Fidikuk rad 
dieſer jagenhaften Frau Generalkonful Paſada 
gen angeſtellt und erfahren haben ſollte, daß es eine ſolche 
Dame gar nicht gab — man konnte in die allerpeinlichſten 
Situationen geraten. 

„Was hat Ihr Herr Vater anf dieſe freudige Kunde ge⸗ 
se — 55 alla ebeugt der 7 d ind 
„Telegramm!“ e e gebeugt der Freier und zog e 

aus der Taſche me 

Gott jei Dank. Jenny aimete auf. Wenn der Bater tele · 
graphiert hatte, konnte er wohl noch keine Injormationen ein · 

t haben. Sie riß Francis das Papier aus der Hand, ent- 

Itete es raſch und las im letzten Lichte des finkenden Tages: 
„Offenbar Schwindelftrma, abbrechet ſofort Verhandlungen, 
werre Kredit. Enterbung vorbehalten. Waſſerfloh.“ 

Waſſerfloh?“ wiederholte fie und ließ das Telegramm 
ünfen. 4 

Telegrammadreſſe,“ erläuterte beithämt der. Sohn. 


Bortfegung folgt.) 


4 


1 


e 
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Der Saunsfrenund 


Nr. 9 
. 


nb Chrenlk. 


Das „Fern⸗Kino“ durch Draht oder drahtlos iſt da 


Berlin. Dem ſeit Jahren in Berlin lebenden RNadiotechni⸗ 
ker Denes v. Mihaly iſt es nach langen Studien und Verſuchen 
gelungen, einen ſehr einfachen Apparat zu konſtruieren, mit 
dem Filme, die ſich in gewühnlicher Weiſe abrollen, in die Ferne 
übertragen werden können. Namentlich die Empfänger find 
ſehr einfach gebaut und ſehr leicht zu handhaben. Man 
wird alſo künftig einen an irgendeiner Stelle ablaufenden 
Film nach einem oder mehreren entfernten Orten, ent⸗ 
weder durch Draht oder auf drahtloſem Wege, 
wie beim Rundfunk, übertragen können. Der übertra⸗ 
gene Film erſcheint dann gleichzeitig in beliebig vielen 
Empfängern. Damit wäre das Problem des „Fern⸗Kinos“ 
endgültig gelöſt. Denn die Art der Uebertragung iſt nicht von 
ausſchlaggebender Bedeutung. Die Schwierigkeiten lagen bis: 
her in der Hauptſache darin, daß die Uebertragung nicht ſchnell 
genug erfolgen konnte, und daß da, wo ſie möglich erſchien, zu 
große und zu teure Apparaturen Verwendung finden mußten. 
An der Löſung des Problems wurde vor allem in Amerika, 
dann aber auch in England und in Deutſchland gearbeitet. Man 
ging dabei von der Bildübertragung und dann vom Fernſehen 
aus und ſuchte dieſe Verfahren in der angegebenen Richtung zu 
vervollkommnen. 


Nundfunk mit lebendem Bild? 


Wir ſitzen in einem Zimmer, das von mehreren Lampen 
erleuchtet wird. Nichts iſt verdunkelt. Vor uns ein hölzerner 
Kaſten mit einer Schauöffnung. Leichtes Summen ertönt aus 
ſeinem Innern. Rötlich leuchtet es in dieſer Oeffnung auf. 
Plötzlich erſcheint ein Bild. Ein kleiner Affe liegt im Bett und 
fühlt ſich anſcheinend ſehr beheglich. Dann ſteht er auf und 
guckt drollig⸗blöd umher. Was ſollte er auch ſonſt tun? Er 
bat ja weiter keine Sorgen. Und ob das Fern⸗Kino nun wirk⸗ 
lich erfunden iſt oder nicht, läßt ihn vollkommen kalt. 

Andere Bilder folgen: Eine Dame, die ſich ſchminkt, 
webert, lippenſtiftelt und den neuen Hut aufprobiert. Ein 
Biertrinker, der einen Zug an ſich hat — alle Achtung! Ein 
Naucher, dem feine Stinkadores Nr. 2 gar nicht zu ſchmechen 
ſcheint. Ein Elefant, der unter anmutigen RNüſſelbewegungen 
umhermarſchiert. Schließlich ein bekanntes Geſicht, der Er⸗ 
finder, der ſich eine Zigarette anzündet und ſie mit vielem 
Augenblinzeln, unter Aufgebot zahlreicher Geſichtsverrenkungen 
and Ausſtoßung mächtiger Rauchwolken genießt. Man muß 
doch ſehen können, was das Fern⸗Kino alles zu leiſten vermag 
und wie ſchön die Mimik wiedergegeben wird! 

In einem anderen Raum aber ſteht der Sender, Kino⸗ 
Projektor und Sendoapparat zugleich. f 

Gibt es nun ein Fern⸗Kino, alſo ein Kino, in dem ſich ein 
Film abrollt, der auf Aetherwellen in die Weite geſchickt wer⸗ 
den kann, den jeder ohne weiteres in ſeinem Heim zu empfan⸗ 
gen imſtande iſt, oder gibt es das noch nicht? 

Bisher konnte man darüber im Zweifel fein. Was in 
Amerika vorgeht, lieſt man bloß, man kann es von hier aus 
leider noch nicht ſehen. Ueber den engliſchen Verſuchen liegt 
in weiten Umfang der Schleier des Gaheimniſſes. Aber ganz 
abgeſehen davon: Wenn es wirklich ein drahtloſes Fern⸗Kino 
gibt, dann kann die Löſung dieſes Problems dach nur in dem 
Sinne gedacht ſein, wie beim Nundfunk⸗Empfänger. Es darf 
ſich nicht um eine rieſige, umfangreiche und koſtſpielige Einrich⸗ 
tung handeln, es muß eine Apparatur geſchaffen werden, die 
für jeden erſchwinglich iſt. Dieſer Kino⸗Empfänger muß ein⸗ 
fach zu bedienen ſein. i 
5 Mihalys Syſtem. 


Dienes von Mihaly beſchäftigt ſich ſchon ſeit langen Jahren 
arit dem Fernſehen. Sein urſprünglich umfangreicher Apparat 
wurde immer mehr vereinfacht, hatte der Erfinder doch erkannt, 
daß in der eben gekennzeichneten Vereinfachung die Zukunft 
liegt. Sein Fernſeher iſt, ſeit er auf der Rundfunk⸗Ausſtellung 
im September 1928 zum erſtenmal der Oeffentlichkeit vorgeführt 
wurde, weſentlich verbeſſert und jo durchgebildet worden, daß 
3 Uebertragung von Filmen jetzt keine Schwierigkeiten mehr 

etet. 2 ! Sr 
Durch Verſuche hat ſich ergeben, daß es, um ein gutes 
Fernbild unter Verwendung einer einzigen Welle zu erhalten, 
durchaus nicht nötig iſt, wie man bisher annahm, etwa 10 000 


Bildelemente in der Sekunde zu übertragen. Es genügen ſchon 
9004400 Bilder. Dabei ergänzen ſich Auge und Suggeſtion 
alles weitere. Geſichtszüge, Halbtöne, Augen, Mimik, ale 
alles, was nötig iſt, kommen gut heraus. Geht man auf 1400 
Bildelemente, ſo kann man nicht nur Köpfe, ſondern mehrere 
Perſonen in das Blickfeld des Empfängers bringen. Zwei 
Empfänger ſtehen im Laboratorium. Beim kleineren iſt das 
urſprüngliche Blickfeld von 3 mal 3 auf 9 mal 12,5 Zentimeter 
vergrößert, beim größeren wird ein Blichfeld von 6 mal 7 
Zentimeter durch eine Linſe auf 21 mal 23 Zentimeter gebracht. 
Das ergibt ſchon ſehr ſchöne Bilder. Köpfe erſcheinen im größe⸗ 
ren Empfänger vor dem Beſchauer in Lebensgröße. 5 

Der Gleichlauf von Sender und Empfänger wird auf ge⸗ 
radezu ſpielend einfache Art herbeigeführt. Um den Empfänger 
in Gang und zwar in richtigen Gang zu ſetzen, iſt es im allge⸗ 
meinen nur nötig, einen Knopf ſo lange zu drehen, bis das 
Bild erſcheint. Damit iſt alles gut. 

Für 100 bis 400 Mark. 

Ganz beſonders wichtig: der Empfänger läßt ſich ohne wei⸗ 
teres an jeden Rundfunk⸗Empfänger anſchalten. Der Allge⸗ 
meinheit wird er infolge ſeiner verblüffend einfachen Einrich⸗ 
tung in weiteſtem Umfang zugängig ſein. Das kleine Gerät 
wird ſich bei Maſſenherſtellung auf etwa 100 M., das große auf 
etwa 400 M. ſtellen. Unter Verwendung einer einzigen Welle 
ſind heute ſchon Rundfunkdarbietungen denkbar, bei denen aku⸗ 
ſtiſche und optiſche, alſo Filmnummern, miteinander abwechſeln. 

Noch ſtören den Beſchauer manchmal einige ſchwarze Linien, 
die zuweilen auftreten und das Bild durchziehen. Auch ver⸗ 
ſchiedenes andere, vor allem die Projektion des Bildes an die 
Wand, dürfte zu bearbeiten ſein. Aber man nimmt den Ein⸗ 
druck mit fort, daß die Frage des Fern⸗Kinos in ihren Grund⸗ 
zügen gelöſt iſt und daß wir vielleicht nicht mehr weit von der 
Erfüllung unſerer Wünſche: „Kundfunk mit lebendem Bild“, 
entfernt ſind. 


Ein neues Spar⸗Suſlem 
Wiſſen Sie, was eine Spar⸗Uhr iſt? . 
Eine Spar⸗Uhr iſt die neueſte wahrhaft originelle Erfindung 
der Sparkaſſe einer heſſiſchen Großſtadt. Ein reizendes kleines 
Uehrchen, das zum billigen Preiſe von 6,50 Mark von jedermann 
erſtanden werden kann. Nur, daß man es nicht aufziehen kann wie 
jede andere Uhr. Man braucht einen Schlüſſel dazu, und dieſen 
Schlüſſel behält die wohllöbliche Sparkaſſe in feſtem Gewahrſam. 
Wer nun ſeine abgelaufene Uhr neu aufziehen will, muß ſich den 
Schlüſſel von der Kaſſe holen, bekommt ihn aber erſt nach Hinter⸗ 
legung eines größeren oder kleineren Sümmchens auf ſein Spar⸗ 
konto. Da nun bekanntlich eine Uhr ein Gegenſtand ift, der käg⸗ 
lich aufgezogen werden muß, jo regnet es jeden Tag Groſchen, 
Mark⸗ und Zweimarkſtücke bei der ſtädtiſchen Einzahlungsſtelle 
— je nach der Größe des Sparſamkeitskriebes der glücklichen 
Uhrenbeſitzer. Und die Bevölkerung iſt begeiſtert von ihrem 
Wirtſchaftsſyſtem — wenn es ſich weiter jo bewährt wie bis 
jetzt, wird die heſſiſche Stadt nicht nur der ſparſagiſte, ſondern 
bald auch der wohlhabendſte Ort des deutſchen Reiches ſein. 


„Jetzt kommſt du Lump endlich nach Hauſe?“ j 

Ja, mein Liebling. Du wirſt es nicht glauben — ich bin 
die ganze Nacht ſpazieren gegangen.“ 
; . (Everybodys Weeklg.) 


— —— 


